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Ackerbau. 5 


Ueber Aus ſaatverhältniſſe und Bemerkungen über Breit | 


und Drillſaaten. 

Es finden wohl auf keinem Gebiete landwirthſchaftlicher Mani: 
pulationen mehr auseinandergehende und ſich oft widerſprechende 
Verhältniſſe ſtatt, wie in Bezug auf die Ausſaatmengen für ein be⸗ 
ſtimmtes Flächenmaß. Die Urſachen hiervon ſind gar mannigfaltige 
und jeder denkende Landwirth wird es wiſſen, daß auf einem in 
hoher Kraft und guter Cultur ſtehenden Boden, oftmals mit der 
halben Saatmenge mehr erreicht wird, wie auf einem Boden, wel⸗ 
cher die bezeichneten Eigenſchaften nicht befigt.. — Ferner wird der 
Landwirth auch darauf Rückſicht nehmen müſſen, wie dies vorzugs⸗ 
weiſe bei Wintergetreideſaaten der Fall iſt, ob er in unſerem Klima 
eine frühe, mittlere oder ſpätere Saatperiode gewählt hat oder von 
den Umſtänden genöthigt worden iſt, dieſe oder jene wählen zu 
müſſen. Alle dieſe Vorkommniſſe werden die Saatmenge beſtimmen. 
— Ferner werden auch die verſchiedenen Bodenarten hierbei in Be⸗ 
tracht zu leben fein, und auf einem kraftloſen. Boden würde 


ſehr fehr greifen, eine frühe Saat dei geringer Saatmenge vollfüh⸗ 


ren zu wollen; hier würde eine normale Beſtockung vermöge feiner 
Armuth an pflanzennährenden Stoffen einmal wenig oder gar nicht 
ſtattfinden, dann aber im Herbſte ſchon die wenigen Kräfte confus 
miren, die erforderlich ſein müſſen, um auch nach dem Winter der 
Saat zu ihrer Ausbildung zu dienen; in dieſem Falle alſo würde 
man am entſprechendſten handeln, eine ſpätere Saatperiode zu wäh⸗ 
len und, da auf Beſtockung hier nur wenig zu rechnen iſt, eine dich⸗ 
tere Ausſaat zu veranlaſſen. : 

Wie ſchwierig nun das richtige Maßhalten und Treffen in Menge 
und Zeil der Ausſaat iſt, wird man unſchwer erſehen, wenn man 
noch hierzu die Witterungsverhältniſſe zur Zeit der Saat berückſich⸗ 
tigt. Bei feuchtem Acker und der nöthigen Wärme wird die Saat 
ſchon nach ſechs Tagen aufgehen, während bei Trockenheit oder 
Dürre an ein Keimen kaum zu denken ſein wird und das Korn 
oftmals nach mehreren Wochen erſt bei eintretendem Regen aufkeimen 
wird oder aber ein großer Theil der Saat durch das lange Liegen 
verkommen oder der junge Keim vertrocknen muß. Durch ſolche 
klimatiſche Ereigniſſe wird eine zeitige Saat in eine ſpäte umge⸗ 
wandelt und hat man eine zu geringe Saatmenge angewendet, dann 
wird der Ertrag kein der Bodenkraft entſprechender ſein können. 

Auf alle dieſe Vorkommniſſe hat der ausübende Landwirth wohl 
zu achten und es tragen dieſe Witterungseinflüſſe unendlich viel zum 
nachherigen Gedeihen oder Mißrathen der Früchte bei, wenn dieſel⸗ 
ben, fo weit es in der Macht des Landwirths liegt, nicht möͤglichſt 
paralyſirt werden. 

Aus allen dieſen aufgeführten Gründen und Erſcheinungen laſſen 


die Angaben über die Ausſaatquantitäten immer einen großen Spiele 


raum, innerhalb welchem nun der Landwirth mit Bezugnahme der 
ſonſtigen Verhältniſſe zu wählen hat. 

Wie ſchwlerig es nun bei der Handſaat auszuführen iſt, auf eine 
beſtimmte Flache dieſe oder jene Quantität richtig zu treffen, dies 
wird der erfahrene Landwirth nicht beſtreiten können und noch mehr 
wird einer regelmäßigen Vertheilung des Saatgutes Eintrag gethan, 
wenn auf größeren Gütern mehrere Säeleute angeſtellt werden, von 
denen ſicher nicht zu erwarten iſt, daß einer wie der andere gleiche 
Mengen ausſäet. f 

Aus dieſen ſehr gewichtigen Gründen wurde die Säemaſchine 
von den Landwirthen mit Freuden als ein großer Fortſchritt aufge: 
nommen und fand bald allerorts ſeine Verbreitung. Auch einer 
irrigen Auffaſſung, nämlich der vermeintlichen Saaterſparniß, ver⸗ 
dankte die Säemaſchine einen großen Theil ihrer Verbreitung. 

Eine Saaterſparniß kann wohl kaum angenommen werden, denn 
wenn ich durch reifliche Ueberlegung zu dieſem oder jenem Reſultat 
gelangt bin, daß dieſer oder jener Acker dieſes oder ein anderes 
Saatquantum haben muß, ſo kann wohl kaum von einer Saat⸗ 
erſparniß die Rede fein; nur inſofern könnte es wohl ftattfinden, daß 
ich bei einer Maſchine im Stande bin, ganz genau dasjenige Saat⸗ 
quantum richtig vertheilt auszuſtreuen, was ich mit dieſer Präcifion 
bei der Handſaat zu erreichen durchaus nicht in der Gewalt habe. 

Die mittleren Saatmengen, welche bei den Hauptgetreidefrüchten 
in Anwendung kommen, dürften wohl die nachstehenden fein, obſchon 
ſich je nach den verſchiedenen Bodenarten wohl Abweichungen finden 
werden. Für den Morgen ſind anzunehmen: 

1) beim Weizen 1 Scheffel 4 Metzen, 

2) beim Roggen 1 Scheffel, 

3) bei der Gerſte 1 Scheffel 8 Metzen, 

4) beim Hafer bis 2 Scheffel, 8 


Neunter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


5) bei den Erbſen (kleinere Sorte) 1 Scheffel 4 Metzen, 
6) bei der Wicke 1 Scheffel. 

Hierbei dürfte es für den Leſer Gohl von Intereſſe fein, gleich⸗ 
ſam eine Anſchauung zu gewinnen, wie groß der Flächenraum für 
jedes einzelne Korn ſein würde, wenn die vorſtehend angenommenen 
Ausſaatmengen dabei zu Grunde geligt werden. Vorausgeſetzt aber 
wird, daß die Saatgetreideſorten aus den vollkommenſten Körnern 
beſtehen müſſen, denn jeder wahre Landwirth, welcher feinen Vor⸗ 
theil wahrnimmt, wird wohl kaum zur Saat ſich unvollkommenen 
Samens bedienen, denn der Grundſatz, daß vom Vollkommenen nur 
Vollkommenes erzeugt werden kann, erleidet wohl keinen Widerſpruch. 


In der nachſtehenden Tabelle ſind die Körnerbeſtimmungen aus einem 
älteren Werke von R. Andrée entnommen. 


Ausſaat Der Scheffel Jedes Korn Seite des 


Getreide⸗ enthält dem⸗ 


pro vollkommener nach einen Quadrats 
Sorte. Morgen. Körne, Flächenraum in 
Schfl. Mtz enthält Stück. von OBoll. Linien. 


1,088,720 | 2,74 


1 | Weizen 114 19,84 
2 | Roggen 1.1 | 1,966,670 | 1,89 16,5% 
3 Gerſte ı |8| 804435 | 3,09 21,0% 
4 Hafer 2 | =- 1,043,075 1,07 12,4 
5 | Erhfen 114 700,865 5,32 27,6 
6 | Wicken 1 — 943,440 4,00 24,0% 
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Aus der vorſtehenden graphiſchen Anſicht der Quadrate wird 
man ſich über die mehr oder mindere Dichtigkeit des Standes der 
Saatkörner und nachherigen Pflanzen und deren Raum, welchen fie 
einnehmen, einigermaßen ein deutliches Bild machen können und man 
wird dabei vielleicht finden, daß für eine kräftig entwickelte Weizen⸗ 
pflanze, welche eine Beſtockung von 6 bis 8 Halmen zeigt, der Raum 
viel zu klein bemeſſen iſt, um nicht Lager zu erhalten; man köynte 
wohl in die Verſuchung kommen, daß ein dreimal größerer fm 
erforderlich wäre, um naͤchſt einem guten Körnerertrage auch noch 
einen genügenden Strohgewinn zu erlangen. Man würde alſo, vor⸗ 
ausgeſetzt, jedes Körnchen wäre keimfaͤhig und käme auch in diejenige 
Lage, daß es ſich entwickeln könnte, mit einem Drittel der Saat 
vollkommen ausreichen, was pro Morgen 6 Metzen betragen würde. 

Bei dem Roggen würde ein ähnliches Verhältniß eintreten und 
beim Anbau von Staudenroggen in kräftigem Lande dürfte man 
wohl noch ein größeres Quadrat wählen. f 

Was nun das Sommergetreide anbetrifft, ſo hängt deſſen Be⸗ 
ſtockung allerdings ebenfalls von der Kraft des Bodens weſentlich 
ab, aber mehr noch von den atmoſphäriſchen Einflüſſen, und man 
wird in der Praxis ſehr häufig zu der Bemerkung veranlaßt, daß 
man je nach dem Verlaufe der Witterung entweder ſtärker oder 
ſchwächer hätte ſäen ſollen. 

Trockenere Frühjahre bedingen ſtets eine dichtere Saat als feuch⸗ 
tere, weil bet letzteren die Seitentriebe ſtets zur vollkommenen Aus⸗ 
bildung gelangen; wogegen im entgegengeſetzten Falle nur der Haupt⸗ 
halm ſich zur Frucht auszubilden vermag und demnach geringere 
Erträge in Stroh und Körnern erlangt werden. 

Warum beim Haſer ein ſo großes Saatquantum verwendet wird, 
mag wohl darin ſeinen Grund haben, daß wahrſcheinlich eine große 
Anzahl von Körnern nicht keimfähig fein mögen und daß auch dieſe 
Frucht oftmals auf. Aeckern, angebaut wird, welche einer beſſeren 
Cultur ermangeln, daher ein großer Theil der Körner gar nicht zur 
Keimung gelangt. — In der Praxis hat es ſich ſtets gezeigt, daß 
man mit dem Saathafer nicht ſparen ſoll, wenn man eine ange⸗ 
meſſene Ernte erzielen will. Hierüber, ſowie über die Ausſaatquan⸗ 
titäten überhaupt, liegen noch zu wenige vergleichende Verſuche vor, 
und es wäre eine Aufgabe der Verſuchsſtationen, in dieſes wichtige 
Thema mehr Klarheit zu bringen. (Schluß folgt.) Fiedler. 


fi 


ahl, Ankauf und Inſtandhaltung der landwirthſchaftlichen 
a Geräthe und Maſchinen. er 


Zu einer in jeder Hinſicht guten Ackerbeſtellung gehören vor 
Allem zweckmäßige Geräthe und Maſchinen in der erforderlichen 
Mannigfaltigkeit. 

Dieſer Anforderung kommen aber leider noch viele Landwirthe 
nicht nach. Auf ſehr vielen Landgütern ſind zweckwidrige Ackerge⸗ 
räthe, an eine Mannigfaltigkeit derſelben, wie ſie eine angemeſſene 
Beſtellung des Ackerlandes verlangt, iſt vollends nicht zu denken und 
von Maſchinen oft gar keine Rede. 

Die Urſachen dieſer keineswegs erfreulichen Erſcheinung, welche 
eine Hebung des Bodenertrages nicht zur Folge haben können, find 
theils in dem Verharren beim Alten, Hergebrachten, theils in man⸗ 
gelnder Intelligenz, theils in falſch angewandter Sparſamkeit zu 
ſuchen. 

. leben aber in einer Zeit, welche dringend verlangt, daß 
man die Liebe zum Alten, Hergebrachten, inſoweit daſſelbe nachtheilig 
auf den Wirthſchaftsbetrieb wirkt, aufgiebt und ſich mit dem Fort⸗ 
ſchritt überhaupt, in specie aber — da dieſer hier hauptſächlich in 
Betracht kommt — in der landwirthſchaftlichen Geräthe: und Ma: 
ſchinenkunde befreundet, und daß man die Ausgabe eines Capitals 
für Anſchaffung der zu einer rationellen Ackerbeſtellung erforderlichen 
Geraͤthe und Maſchinen nicht ſcheut, welches jo ſehr hohe Zinſen 
bringt, daß es in verhältnißmäßig kurzer Zelt amortiſirt wird. 

Daß man mit einem und demſelben Ackergeräth nicht allen An⸗ 
forderungen genügen kann, welche die verſchiedenartige Beſchaffenheit 
des Ackerlandes und die verſchiedenartige Bearbeitung deſſelben ver⸗ 
langt, iſt einleuchtend. Gleichwohl findet man immer noch in vielen 
Wirthſchaften nur einen, und noch dazu den altherkömmlichen, viel⸗ 
fach fehlerhaften Pflug und die altherkömmliche Egge, wähnend, daß 
dieſe beiden Geräthe genügend ſeien, um mit ihnen die Bodenbear⸗ 
beitung vollkommen ausführen zu können. Mit einem und demſel⸗ 
ben Pfluge, mit einer und derſelben Egge und mit Ausſchluß aller 
anderen Adergeräthe läßt ſich aber das Ackerland ſehr ſelten fo zweck⸗ 
mäßig beſtellen, als dieſes wünſchenswerth und nothwendig iſt, um 
die hoͤchſtmöglichen Erträge von demſelben zu erzielen. In dieſer 
Beziehung ſei nur Einiges angeführt. 

Schwerer und ſteiniger Boden, Brache, Kleefeld, Weide verlan⸗ 
gen einen ſtarken, leichter Boden und Saatfurche einen leichten, das 
Vertiefen des Bodens einen Rajol⸗ oder Untergrunds-Prug, und 
zwar ſollen ſämmtliche Pflüge auf das Zweckmäßigſte conſtruirt fein. 

Ferner verlangt die verſchiedenartige Beſchaffenheit des Bodens 
und die verſchiedenartige Behandlung deſſelben Eggen verſchiedener 
Art, leichte und ſchwere, und auch dieſe müſſen, wenn ſie eine an⸗ 
He I Wirkung hervorbringen follen, von zweckmäßiger Conſtruc⸗ 
tion ſein. 

Unumgänglich nothwendig ſind ferner der Bodenbeſchaffenheit an⸗ 
gepaßte Walzen von guter Conſtruction. 

Pflüge, Eggen und Walzen von der angegebenen Art find dies 


Merkmal iſt es, wenn die kleinen veevorgenen Theile ſeyr 


jenigen Ackergeräthe, ohne welche eine zweckmäßige Ackerbeſtellungf ſtehen, allen Einflüſſen der Witterung, namentlich der Näſſe und] Körnerfutter geſchieht, To ſchreite man in der Art zur Unterſuchung, 


nicht ausführbar iſt. 

Aber mit dieſen Ackergeräthen kommt man nur zur Noth aus. 
Weit beſſer, zeit- und krafterſparender und den Ertrag ſteigernd läßt 
ſich der Boden beſtellen, wenn man außer jenen nothwendigſten Acker⸗ 
geräthen auch noch den Hacken und einen oder den anderen Culti⸗ 
vator, je nach der Beſchaffenheit des Bodens den Exſtirpator, Sca⸗ 
rificator, Grubber oder Krimmer, ferner die Pferdehacke oder den 
Igel, den Häufelpflug, die Breitſäe- und Drillmaſchine einführt und 
anwendet. Nur durch die Geſammtheit dieſer Geräthe, und zwar 
Pflüge, Eggen, Walzen, Cultivatoren, Behack- und Behäufelgeraͤthe 
im Wechſel zweckmäßig angewendet, läßt ſich die Bodenbearbeitung 
rationell ausführen und der Ertrag des Ackerlandes auf das Höchſt⸗ 
mögliche ſteigern. g 

Allerdings verurſacht die Anſchaffung und Inſtanderhaltung dieſer 
Geräthe einen nicht ganz geringen Geldaufwand; aber dieſer Um⸗ 
ſtand darf von der Beſchaffung der fraglichen Geräthe und Maſchinen 
nicht abhalten, ſelbſt dann nicht, wenn das dazu erforderliche Capital 
geliehen werden müßte, denn das auf die Anſchaffung mannigfaltiger, 
gut conſtruirter Ackergeräthe und Maſchinen verwendete Capital wird 
ſo reiche Zinſen tragen, daß mit dieſen jenes bald amortiſirt wer— 
den kann. 

Es giebt aber auch, namentlich für Kleinwirthe, noch einen an⸗ 
deren Ausweg, ſich der Vortheile der Anwendung mannigfaltiger und 
zweckmäßiger Ackergeräthe und Maſchinen ohne Aufwendung anfehn: 
licher Geldmittel theilhaftig zu machen. Dieſer Ausweg beſteht darin: 
daß ſich die kleinen Wirthe eines Ortes zum gemeinſchaftlichen An— 
kauf und gemeinſchaftlichen Gebrauch der weniger üblichen und in 
dem Ankauf koſtſpieligeren Geräthe und Maſchinen: Rajol- und 
Untergrundspflug, Schollenbrecher, Grubber, Krimmer, Scarificator, 
Breitſäe⸗ und Drillmaſchine vereinigen. Dieſer Ausweg iſt feiner 
Vortrefflichkeit halber ſehr zu empfehlen und verdient um ſo mehr 
eingeſchlagen zu werden, als es vorausſichtlich früher oder ſpäter 
dahin führen wird, daß ſich der Einzelne nach und nach aus eigenen 
Mi teln zu eigenem Gebrauch die angeführten Geräthe und Maſchinen 


anſchaffen wird, 


Die Anſchaffung mannigfaltiger Ackergeräthe und Maſchinen er: 
fordert aber Kenntniſſe und Vorſicht, damit man nicht hintergangen 
und gegen die neuen Geräthe und Maſchinen mißtrauiſch wird. Am 
beſten befriedigt man ſeinen desfallſigen Bedarf durch eine in dem 
Rufe der Solidität ſtehende Fabrik landwirthſchaftlicher Geräthe und 
Maſchinen, deren es jetzt viele giebt. Aber auch dann it noch Kennt: 
niß davon, wie der Landwirth die benöthigten Geräthe und Ma: 
ſchinen kaufen ſoll, ſehr nützlich. Die Zeitſchrift „Der Pflug“ hat 
dazu eine Anleitung gegeben, welche in Nachſtehendem im Auszuge 
folgt: a 

„Zunächſt überzeuge man ſich davon, daß die Geräthe und Ma⸗ 
ſchinen ſo dauerhaft ſind, daß Reparaturen wenig vorkommen. Ferner 
überzeuge man ſich von der Leiſtungsfähigkeit der Maſchinen und 
Geräthe an Ort und Stelle. Auch verſäume man es nicht, die an— 
zukaufenden Gegenſtände an Ort und Stelle auseinandernehmen und 
wieder zuſammenſetzen zu laſſen, um ſich ſelbſt einige Kenntniſſe von 
dem Bau der Geräthe und ihrer Zuſammenſetzung zu verſchaffen 
und um das Material und die Arbeit der verborgenen Theile beur⸗ 
theilen zu können. Man unterſuche die Stellen, welche keinen An⸗ 
ſtrich haben; man erforſche, welche Theile von hartem und weichem 
Holze, von Schmiede⸗ oder Gußeiſen oder Stahl ſind. 5 gutes 

faͤuber ge: 
arbeitet, die Gewinde in den Schrauben ſehr ſcharf und glatt ge— 
ſchnitten ſind, die Mutter geläufig geht, ſauber angedreht iſt und ge⸗ 
hörig in die beigegebenen Schlüſſel paßt. Die Bolzenköpfe müſſen 
ſauber halbrund oder viereckig gut an die Bolzen angeſchmiedet und 
unter den Köpfen nicht brüchig ſein. Bei Pflügen laſſe man die 
Körper auseinander-, die Schar abnehmen und ſchraube ſie ſelbſt 
wieder an, damit man dieſe Arbeit den Knechten vormachen kann. 
Bei Geräthen, an welchen Lager, Wellen, Räder find, ſehe man dar: 
auf, daß die Räder keinen todten Gang haben und ſo wenig als 
möglich klappern, daß die Wellen in ihren Lagern nur durch Drehen 
beweglich ſind, nicht aber durch Rütteln, Heben, Schieben. Die La⸗ 
ger müſſen ſo eingerichtet ſein, daß ſie bei eintretender Abnutzung 
nachgeſchraubt werden koͤnnen. Nur in den wenigſten Fällen darf 
Eiſen auf Eiſen liegen; deshalb müſſen alle Lager mit guten, mög: 
lichſt ſtarken Metalleinlagen verſehen fein. Die Schmierlöcher müͤſſen 
Deckel, noch beſſer kleine Schmierbüchſen haben, damit Staub abge⸗ 
halten und Oel regelmäßig zugeführt werden kann. Die Reſerve⸗ 
ſtücke müſſen in hinreichender Zahl mit gekauft und aufgepaßt werden. 
Von der Leichtigkeit des Auswechſelns hat man ſich vorher zu über⸗ 
zeugen. Man ermittele, welche Theile den Hauptwiderſtand zu leiſten 
haben und ob ſie auch entſprechend ſtark gebaut ſind, ohne übermäßig 
die todte Maſſe zu vermehren; ferner ſehe man zu, ob das zweck⸗ 
mäßigſte Material dazu verwendet iſt. Geſtelle von weichem, leich⸗ 
tem Holze mit gußeifernen Wellen taugen nichts. Die Qualität des 
Eiſens beurtheilt man am beſten im Bruch; das Schmiedeeiſen muß 
möglichft feinkörnig, langfaſerig und zähe fein und darf nicht plötzlich 
abbrechen, nicht große Rißſtellen an den Bruchſtellen zeigen, weder 
innen noch außen Längeriſſe haben, und es muß vielen Biegens und 
Drehens bedürfen, ehe es weicht. Gußeiſen muß möglichſt fein kry⸗ 
ſtalliniſch, dunkelgrau, fo wenig ſpröde als moglich und durch einige 
nicht zu kräftige Hammerſchlage ſelbſt an ſchwachen Stellen nicht 
gleich ſprengbar ſein. Beim Feilen muß es ſich weich und völlig 
nachgebend zeigen. Weder innen noch außen dürfen ſich große Luft⸗ 
blaſen finden, weil an Stellen mit Luftblaſen am früheſten Brüche 
eintreten. Für guten Guß muß der Maſchinenbauer verantwortlich 
ſein. Zur Beurtheilung des Materials iſt es ſehr vortheilhaft, wenn 
man die Geräthe ohne Anſtrich kauft. Bei dem Stahl überzeuge 
man ſich von deſſen Härtegrade. Häufig wird Schmiede- und Guß⸗ 
eiſen durch einen chemiſchen Proceß an der Oberfläche mit einer har⸗ 
ten ſtahlartigen Schicht überzogen. Es iſt wohl einleuchtend, daß 
derartig bearbeitete Theile bei Weitem nicht von der Güte ſind, als 
die wirklich von Gußſtahl gefertigten. Man laſſe ſich deshalb die 
Theile in ungehärtetem Zuſtande vorlegen, prüfe mit der Feile und 
ſehe, ob man wirklich Stahl oder nur Eiſen vor ih hat. In Be⸗ 
tracht der Preiſe verlange man nichts zu Billiges, vielmehr hüte 
man ſich vor ſehr billigen Geräthen, wenn die Woylfeilheit nicht 
durch große Einfachheit gerechtfertigt iſt.“ 

Sehr weſentlich iſt die gute Inſtandhaltung und Aufbewahrung 
der Geräthe und Maſchinen. Man kann dadurch ſehr viel dazu bei⸗ 
tragen, ihnen eine längere Dauer zu verſchaſſen. Zu einer guten 
Inſtandhaltung der Geräthe und Maſchinen gehört, daß man ſelbſt 
die geringſten Schäden und Defecte ſofort ausbeſſert; in dieſem Falle 
iſt die Ausbeſſerung leicht und wohlfeil; verſchiebt man ſie dagegen, 
ſo kann das Geräth bis zur gänzlichen Unbrauchbarkeit herabſinken, 
und in dieſem Falle wird ſich eine oͤftere Anſchaffung neuer Geräthe 
nothwendig machen. f 

Was die Aufbewahrung der Maſchinen und Geräthe anlangt, 
fo muß dieſelbe unter Dach geſchehen; denn läßt man fie im Freien 
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Sonnenhitze ausgeſetzt, fo wird das Holzwerk riſſig, der Regen dringt daß man ſich in einiger Entfernung ſeitlich und hinter dem Pferde 
in die Klüfte ein, es beginnt Moder und Fäulniß, und in kurzer aufſtellt, um erſt einen Totaleindruck von dem betreffenden Thiere 
Zeit gehen die Holztheile zu Grunde. Aber auch das Eiſen leidet, zu bekommen, der aber ſtets ein mangelhafter fein wird, wenn man 
wenn es dem Wechſel der Witterung ausgeſetzt iſt. Ehe man die|fich zu nahe an das zu unterſuchende Thier heranſtellt. Im Stande 
Geräthe an den Aufbewahrungsort bringt, ſollte man fie von dender Ruhe muß nun alle und jede Erſcheinung am Pferde Ruhe 
noch anhaftenden fremden Dingen: Erde, Staub ꝛc. reinigen. 
dieſe Reinigung trägt ebenfalls zu ihrer längeren Erhaltung bei. ken in Ruhe ihre Functionen verrichten. 

Endlich fell immer nicht unterlaſſen werden, den Geräthen und met, muß die Flanke ruhig und mäßig gehoben werden; geſchieht 
Maſchinen einen Anſtrich zu geben, weil man ihnen dadurch eine] das Flankenheben zu hoch, jo bildet ſich unterhalb der ſogenannten 
doppelte Dauer verleih. — falſchen Rippen rinnenförmige Vertiefung, die unter der veralteten 

Anſtriche für die Holztheile ſind folgende: Bezeichnung „Dampfrinne“ bekannt iſt. 

1) Man löſe 1 Pfund 33grädiges Waſſerglas in 5 Pfd. Waffer ſichtbar, fo liegt der Verdacht vor, daß das qu. Pferd lungenkrank 
auf und trage dieſe Auflöͤſung mehrere Male mit dem Pinſel auf.] reſp. dämpfig iſt und muß man, um dieſe Leiden beſtimmt zu con⸗ 
Ehe man aber einen neuen Anſtrich giebt, muß der vorige gut ab: ſtatiren, das Thier noch ſpeciell darauf unterſuchen. Das Ausathmen 
getrocknet ſein. 

2) Man beſtreiche das trockene Holz mit Leinöl, dem man einen ſchehen. Letzteres iſt ſtets bei chroniſchen Lungenleiden der Fall. 
Farbeſtoff beigemiſcht hat, und wiederhole dieſen Anſtrich nach eini-] Nach geſchehener Ausathmung muß durch eine kurze Zeit hindurch 
gen Jahren. die Flankengrube wieder gefüllt ausſehen. Auf dieſe Art und Weiſe 


3) Man ſchmelze 8 Loth Colophonium in einem eiſernen Topfe, muß Ein- und Ausathmen in geregelter Aufeinanderfolge geſchehen und | 


miſche dazu 4 Quart Thran und ½ Pfund Schwefel und ſetze, darf das Athmen an und für fd) nie hörbar geſchehen, wie dieſes 
nachdem dieſe Stoffe flüſſig geworden find, von dem vorher mit der Fall iſt bei dem ſogenannten „Kehlkopfpfeifen“. Letzteres Leiden 
Leinöl fein abgeriebenen Farbeſtoff zu 
tragen werden. Iſt der erſte Anſtrich trocken, fo giebt man einen kopf oder in der Luftröhre, wodurch ſich die aus- oder eingeathmete 
zweiten. Luft ſtößt und ſo einen pfeifenden Ton hervorbringt. Dieſes Leiden 
Am beiten ſetzt man der Anſtreichmaſſe einen blauen oder blau-] gehort ſtets in die Kategorie der „Dämpfigkeit“ und ift in Preußen 
rothen Farbeſtoff zu; einen ſchwarzen Farbeſtoff darf man niemals] Gewährsfehler, wodurch der Kauf 
anwenden, weil die ſchwarze Oberfläche die Wärme ſehr ſtark an- zu machen iſt. 
zieht; dadurch werden aber die Poren des Holzes ausgedehnt und 
entſtehen Riſſe. f 8 f Verdacht vor, daß es auf ein Auge ſchlecht oder gar nicht ſehe, 
Zum Anſtreichen der Eiſen- und Stahltheile kann man die nach- weshalb eine genaue Beſichtigung der Augen ſofort vorzunehmen iſt. 
ſtehend angeführten Miſchungen anwenden: Zu dieſem Zwecke unterſuche man zuerſt im dunklen Stalle und 
1) Man menge gleich viel Pech und Theer mit fo viel feinem] ſpäter in der Stallthüre und zuletzt aber im Freien beide Augen und 
Ruß, daß die Maſſe hinlänglich flüſſig bleibt. Dieſe Maſſe kann] beobachte dabei beſonders, ob ſich durch den Wechſel des dunklen 
man in jedem Frühjahr mit dem Pinſel auftragen. zum helleren Lichte auch die Pupille der Augen zuſammenziehe. Ge: 


Denn zeigen, und zwar müſſen die Gliedmaßen, die Augen und die Flan⸗ 
Wenn das Thier einath- 


Wird dieſe Erſcheinung 


muß gleichmäßig erfolgen und darf nicht ruckweiſe (doppelſchlägig! ge⸗ 


Die Maſſe muß heiß aufge- iſt in der Regel bedingt durch organiſche Veränderungen im Kehl: | 


in der geſetzlichen Zeit rückgängig 
Hält das Thier den Kopf mehr nach einer Seite, fo liegt der | 
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2) Man überfireihe die Eiſen- und Stahltheile mit einer ſoſchieht dieſes nicht, ſo leidet das Pferd an einer Lähmung des Seh: | 


dünnen Schicht Leinöl, daß daſſelbe weder abfließt, noch in Tropfen | nervens, in Folge deſſen es blind iſt, ohne daß auffallendere Erſcheinun⸗ 
zufammenläuft; dann ſetze man fie heißem Holzrauche aus und trage |gen im Auge zu ſehen find, welches Leiden man „ſchwarzen Staar“ 
nach einer Viertelſtunde kaltes Terpentinöl auf. nennt und welches in Preußen ebenfalls zu den Gewährsmängeln 

3) Man reibe 80 Theile ſehr fein gefiebtes Ziegelmehl und 30 [gehört, durch den der Kauf rückgängig gemacht werden kann. — 


Theile Bleiglätte mit Leinöl zu einem dicken Teige und verdünne] Der Blick geſunder Augen muß ruhig und hoͤchſtens etwas erregt 
denſelben mit Terpentinöl. Mit dieſer Maſſe beſtreicht man die rein ſerſcheinen, wenn ein Fremder in den Stall tritt, wobei das Thier 


geſcheuerten Eiſen- und Stahltheile. 


Viehzucht. 


Zur Akklimatiſation von importirten Zuchtthieren. 


Ve. aber Kopf und Hals nach dem Eintretenden umwenden muß, ohne 
den Kopf ſchief zu halten. 
außer Acht gelaſſen werden, indem daſſelbe bei einem furioſen Pferde 
ein lebhaftes, bei einem phlegmatiſchen jedoch ein träges ſein wird. 


Ein tückiſches Thier wird die Ohren oft nach hinten legen und da⸗ 


Das Ohrenſpiel darf ebenfalls nicht 


bei den Kopf nach vorn ſtrecken; ähnliche Manöver machen ſogen.“ 


In Nr. 17 dieſer Zeitung hatten wir Gelegenheit, einen Auf- „futterneidiſche“ Pferde. Pferde, deren Senſorium geſtört iſt, Neben | 
ſatz: „Ueber die Verluſte bei Atklimatiſation von Zuchtthieren“ zu mit geſenktem oder mit auf die Krippe geſtütztem Kopfe, indem fie | 
leſen, der manchen in dieſer Beziehung nicht gerade orientirten Fach-die Ohren ſchlaff hängen oder unregelmäßig nach hinten bewegen. 


genoſſen, welcher beabſichtigg außerhalb Schleſien gezüchtetes Rind- Läßt ſich ein ſolches Pferd auch die Finger in die Ohrmuſchel ſtecken, 


vieh anzukaufen und hier einzuführen, abhaltend und abſchreckend er- ohne Widerſtand zu leiſten, fo iſt dieſes durchaus noch kein beſtimm⸗ 


ſcheinen dürfte. h tes Zeichen geſtörter Sinnesthätigkeit. 

Jeder Viehzüchter, der mit den Import⸗Viehgeſchäften der letzten Indem man hierauf dem Thiere in's Maul ſieht, um ſich von 
Jahre bekannt geworden, wird willen, daß Hunderte der edeliten |vefjen Alter zu überzeugen, muß man dabei gleichzeitig beobachten, 
Originalthiere unter anderen aus den Marſchgegenden von Friesland ſob die vordere Fläche der Schneidezähne abgeſchliffen iſt. II dieſes 


und Hölſtein theils“ durch vue Aukäteſe oder darch oft nton uach der Fall, ſo iſt Ser F erd cen Ko pher oder Ruinpenfeher, welche Un⸗ 


Schleſien eingeführt wurden und können wir, auf Beſtätigung von|tugend, denn ein direct krankhafter Zuſtand iſt es entſchieden nicht, 
vielen Beſitzern geſtützt, nur aus eigener Erfahrung die Verſicherung für das Thier ſtets nachtheilig iſt und auf die Verdauung ſtörend 
geben, daß ſich dieſe Originalthiere nicht nur leicht an das ſchleſiſche] einwirkt. / 
Futter gewöhnten, ſondern auch bei nur einigermaßen opulenter Man beobachte außerdem, ob das Pferd vor der Krippe von 
Haltung, welche ja im Intereſſe eines jeden rationellen Viehzüchters einem Vorderfuß auf den anderen wiegt, in welchem Falle man die: 


liegen muß, einen außerordentlichen, die hieſigen Racen weit über- ſes Gebärden „weben“ und ein ſolches Pferd einen „Weber“ nennt. 
f . Es iſt dieſes eine Unart, die ſtets nachtheilig auf die Vorderbeine 
Was nun das Verluftconto bei den „Importirten“ der hieſigen einwirkt und außerdem gewöhnen es ſich junge Pferde ſehr leicht von 


ſteigenden Ertrag geben. 


Gegenden anbelangt, ſo haben wir die Erfahrung gemacht, daß ſich alten an. Ein Pferd mit guten Beinen ſteht im Stalle auf allen 


dieſelben bei guter Pflege ſowohl in den erſten Jahren der Einfüh- vier Beinen gleichmäßig, ohne den einen Vorderfuß vor oder zurück 


rung, wie auch im normalmäßigen Alter ſtets der beſten Geſund- zu ſetzen und ohne mit dem einen oder anderen Hinterfuß zu ſchonen 


heit erfreuten und nur nach vollendeter Ausnutzung meiſtentheils in (ſchildern). Letzteres fieyt man allerdings auch bei Pferden mit guten 


kernigem Fettzuſtande die lange inne gehabten Stallungen räumen Hinterbeinen, wenn die Thiere ſehr ermüdet waren. Um ſich nun 
mußten, um neu angekauften „Importirten“ Platz zu machen. zu überzeugen, ob das Schonen des einen Fußes nur Zufälligkeit 
Außergewöhnliche Todesfälle ſind uns, ohne etwas zu verſchwei⸗ oder krankhaft war, fo trete man vor das Pferd und ſtelle es auf 
gen, nicht vorgekommen noch bekannt geworden und führen wir nur] alle vier Beine gerade, iſt ein oder der andere Fuß krank, fo wird 
unter Anderem namentlich an, daß die ſeit mehreren Jahren ange- es nicht lange dauern, fo ſchont es wieder auf den kranken Fuß, 
kauften Originalthiere auf den fürſtlichen Gütern Hohlſtein (Pächter während es fonft feſt auf allen Beinen gleichmäßig ſtehen bleibt. 
Hr. Scheuermann) und Wenig-Rackwitz (Pächter Hr. Leitloff), 


Sd Benig-Ra er Hr A Zur Muſterung des Pferdes im Stalle gehört ferner die Be: | 
ſowie die aus 70 Haupt partienweiſe importirte reinblütige Original- urtheilung der Hinterbacken und Schenkel, des Sprunggelenkes und 


Holländer Kuhheerde, dem Herrn Grafen v. Noſtiz auf Zobten bei der Feſſeln (die Beurtheilung der Hufe nehme man erſt im Freien 
Löwenberg gehörig, ſtets geſund und von Opfern frei geblieben ſind. vor). Man ſehe auf die Schulterlage, auf die Wölbung der Rippen 


Auf letzterer Herrſchaft wurden vor einigen Jahren, wenn wirf gam Bruſtkorbe und auf deſſen Tiefe, ſowie auf die Breite der Bruſt 
genau unterrichtet find, ſechs oder acht Stück tragende Ferſen aus und man thut am beiten, auf die etwaigen Einwendungen und Er: 
der Zuchtheerde des Herrn C. v. Schmidt auf Tſchirnitz gekauft, zählungen des zeitigen Beſitzers kein Gewicht zu legen; am beſten 
die nach eigener Anſchauung normal gebaut und ſich auch durch muftert man das Pferd allein. 
reichlichen Milchertrag auszeichneten. Da aber auf genannter Herr⸗ 


vieh nicht aufgezogen wird, fo iſt die Nachzucht von obigen Ferjen |trenfe) verſehen und im Stande herumdrehen, fo daß es das Hinter⸗ 

verkauft worden und könnte die Zobtener Heerde niemals zu der theil der Krippe, das Vordertheil dem Beobachter zudreht. — Beim 

Ehre gelangen — Tochterheerde von Tſchirnitz genannt zu werden!] Abnehmen der Decke achte man, ob das Thier kitzlich iſt, zu welchem 
Neukirch, Kr. Schönau. K Zwecke die Decke von vorn nach hinten abzuziehen iſt. 


ueber Exterieur des Pferdes. Steht man ſetzt vor dem Vordertheil des Thieres, jo muſtere man 

) Die unterfusung eines Diertes Im 25 BANN achte, ob Verdickungen auf der Vorderfläche vorhanden ſind, die ent⸗ 
1 5. REN weder nur Hautverdickungen oder Knochenwucherungen fein können. 

g Von Thierarzt Haſelbach. 7 Letztere gehören zu den gröbften Fehlern und hindern die Blegſam⸗ 
Eine der ſchwierigſten Aufgaben, ſelbſt für den Fachmann, ift|feit dieſer Gelenke ſehr bedeutend. 8 
bekanntlich die richtige Beurtheilung eines Pferdes; es dürfte ſomit] man die Finger auf beiden Seiten der Schienbeine hinabgleiten, find 
den Herren Landwirthen wohl willkommen fein, über die Unter: Ueberbeine, alſo Knochenauftreibungen, an dieſem Theile zugegen, ſo 


ſuchung eines Pferdes im Stalle und im Freien einige Fingerzeige nimmt man ſelbe, ſelbſt wenn ſie noch ſo klein ſind, ſchon durch's H 


zu erhalten, wodurch es denſelben möglich gemacht wird, ſich vor dem Gefühl war. Ueberbein iſt ſtets nachtheilig und hindert die an der 
Ankauf fehlerhafter Pferde zu hüten. hinteren Seite der Knochen laufenden Sehnen in ihren Functionen. 
Zur richtigen Beurtheilung eines jeden neu anzukaufenden Pfer⸗ 


des iſt es ſtets Haupterforderniß, das Pferd zuerſt im Stalle und Köpfe der Seſambeine täuſchen, die mehr nach unten ſitzen und meiſt 


dann ſpäter erſt im Freien und im Gehen zu unterſuchen. Erſteres die Größe von kleinen Bohnen haben. — Bei dieſer Gelegenheit laſſe 


läßt ſich freilich auf öffentlichen Märkten ſchwerer erzielen, jedoch wird | man auch die Finger leicht über die Seitentheile der Sehnen gleiten. 
man immer gut thun, das Pferd aus einer Koppel, 
am meiſten anſpricht, in einen Stall führen zu laſſen, um es jo im|fo nennt man die Sehnen „unrein“ und haben durch dieſe Verän⸗ 
völligen Stande der Ruhe erſt unterſuchen zu können. Zu dieſem] derungen dieſe Gebilde ihre Claflicität mehr oder weniger eingebüßt. 
Zwecke wähle man einen möglichſt geräumigen und hellen Stall, Die Sehnen müſſen trocken und rein fein. Selbstredend dürfen 
in dem man das Thier erſt eine halbe bis eine ganze Stunde rubig weder 
ſtehen läßt, ehe man zur wirklichen Unterſuchung ſchreitet, denn dieſef rend) vorhanden fein, 
ſchon früher auszuführen, iſt deshalb nicht rathſam, weil das Pferd 
durch die Trennung von den übrigen Pferden unruhig iſt, | 
der Zweck der Unterſuchung verloren ginge. — Hat ſich alſo das] Trenſengebiß heben und das Thier auf den Beinen gerade ftehen, 


Thier beruhigt, was in der Regel nach Verabreichung von etwas ſo daß der Kopf mit dem Halſe im rechten Winkel ſteht. Eine 


* l 


a f h N Jetzt laſſe man, falls das Pferd eingedeckt war, die Decke ab⸗ 
ſchaft die Kuhheerde ſtets durch neue Ankäufe ergänzt und Jung: nehmen und das Pferd mit einer einfachen Trenſe (ſogen. Waſſer⸗ 


Beim Auftrenſen wird es ſich zeigen, ob das Pferd biſſig iſt. — 


beſonders die Vorderfußwurzeln (fälſchlich Vorderknie genannt) und 


Unterhalb dieſer Gelenke laſſe 


Bei dem Suchen nach Ueberbeinen lafje man ſich aber nicht durch die 
welches Einen Nimmt man durch's Gefühl Knoten oder andere Verdickungen wahr, 


Brandnarben noch kahle Stellen (von Einreibungen herrüh⸗ 


Iſt das Pferd aus dem Stalle geführt, ſo muß der das Thier | 
wodurch Führende ſich vor den Kopf deſſelben ſtellen, den Kopf durch das 


1 
Hr 


x 


119 


nachtheiligen mag, fo ſtellt er dagegen wieder doch eine in die Augen 
fallende Verbeſſerung der Situation für die große Mehrheit der Land⸗ 
wirthe und Grundbeſitzer dar und jedenfalls unterliegt es nicht dem 
mindeſten Zweifel, daß dieſe moderne Zuckerfabrikation eine wahre 
und ſichere Quelle für das Gedeihen und den Aufſchwung in der 
Landwirthſchaft des Königreichs Böhmen ſchon jetzt geworden iſt. 


an der Hufzehe angelegte Schnur muß die Spitze der Schulter be⸗ 
rühren und dicht hinter dem Ohre hervorgehen. — Nachdem iu 
dieſer Stellung das Pferd gehörig durchgemuſtert iſt, laſſe man es 
bei feſter Haltung anführen und achte dabei beſonders darauf, wie 
das Thier den Kopf trägt. Bei Schritt, Trab und Galopp muß 
der Kopf ziemlich gleich getragen werden, wodurch die Vorhand des 
Thieres ſeine Schwere mehr auf die Hinterhand übertragen wird. 
Hierauf ſtelle man das Pferd wieder ruhig auf alle vier Beine gleich⸗ 
mäßig, entferne ſich etwa 10 Schritte davon und falle den Total⸗ 
eindruck, den das Pferd jetzt macht, zuſammen und beurtheile die 
Körperverhältniſſe. Das zu nahe Stehen am zu beobachtenden 
Thiere iſt mit der größte Fehler, den ſich der Beobachter zu Schul⸗ 
den kommen läßt, denn aus einer mäßigen Entfernung ſieht man 
deutlicher Ebenmaß ꝛc., wie aus directer Nähe. 

In Betreff des Ebenmaßes iſt zu bemerken, daß entweder ein 
Pferd zu lang im Körper oder hinten überbaut iſt. Zu kurz kann 
ein Pferd nie genannt werden, obwohl Pferdezüchter bei Auswahl 
ihrer Mutterſtuten lieber zu lange, wie kurze Pferde wählen. Be⸗ 
trachtet man Widerrüſt, Rücken und Kreuz, ſo muſtere man dieſe 
Theile genau. Das Widerrüſt darf nie zu hoch, der Rücken nie ein⸗ 
gebogen (ſogannter Senkrücken), das Kreuz gerade, aber nie zu lang 
ſein. Ein Haupterforderniß iſt die kurze und kräftige Verbindung 

des Rückens und des Kreuzes, welche Stelle man im Pferdehandel 

die „Niere“ nennt. — Das Pferd, von der Seite geſehen, darf nie 

den Eindruck eines hochbeinigen machen, ſondern muß, wie man zu 

ſagen pflegt, „bodennahe“ fein. Gern kneift der Verkäufer das 

Thier vor der Kreuzpartie, wodurch letztere gerader erſcheint, als fie 
in Wirklichkeit iſt, ebenſo erſcheinen die Sprunggelenke dadurch gerader. 
Dieſe Manipulation laſſe man nie zu. 

Die Prüfung der Schulterlage iſt mit eine Hauptſache, dieſelbe 

darf nie ſteil ſein, ſondern muß im Winkel von 45 Grad ſein. Der 
Oberarm muß gerade ſein, ebenſo das Schienbein. Neigt von der 
Vorderfußwurzel aus das Schienbein nach auswärts, ſo heißt dieſe 
Stellung „bodenweit“ und iſt ſtets ein grober Fehler, wodurch das 
Pferd in ſchnelleren Gangarten, ſtatt nach vorwärts, die Beine mit 


. 
Allgemeines. 


Der Breslauer Schlachtviehmarkt. 


Da mehrfach unter den Landwirthen noch Unklarheit herrſcht über 
die Einrichtungen des neuen Breslauer Schlachtviehmarktes und auf 
demſelben eingeführten Uſancen, ſo dürfte die kleine Skizze in Holzſtich 
und nachfolgende Erläuterung nicht unwillkommen ſein. Das Unter⸗ 
nehmen iſt meiſtens von Landwirthen Schlefiend und des Großherzog: 
thums Poſen gegründet, um einen Mittelpunkt für den Schlachtovieh⸗ 
handel beider Provinzen in Breslau zu ſchaffen. 


ee Kälberstall 


ſeitlich wirft, was man „fuchteln“ nennt. h : 3 
0 Alle Knochen müſſen ſtark und die Muskelpartien deutlich abge⸗ x ir u Sec 
N grenzt erſcheinen. — — 7 — 
i Am beſten treten Fehler hervor, wenn man das Thier lang R 5 . 
führen läßt, während unter dem Reiter die Beurtheilung ſtets ſchwie⸗ 2 Ba U ER , 
riger iſt. — Dieſe Geſammtunterſuchung ſetzt man nie zu lange fort, e e . 
da das Auge zu leicht ermüdet und Fehler dann leichter überſehen 1 , 
- werden ee, 
t i 9 . 
i TTT . 
| Techniſche Gewerbe. _ 

Böhmens moderne Rübenzucker⸗Induſtrie. . 

N Der größere Kreis unferer Leſer wird vielleicht noch nicht darauf f > 
e geachtet haben, welche lebhafte Bewegung in landwirthſchaftlicher Hin⸗ . 
5 ſicht in unſerer allernächſten Nachbarſchaft gegenwärtig vor ſich geht. . 
‚ Wir meinen das von der Natur ſo beſonders geſegnete Boͤhmen. 7 
Dort ſcheint nämlich die ganze Aufmerkſamkeit und wirthſchaftliche 

Thätigkeit von Grundbeſitzern, kleinen wie großen, und Pächtern einzig a _ 
1 und allein auf die Cultur der Runkelrübe und auf die Fabri⸗ , 


kation von einheimiſchem Rübenzucker gerichtet zu ſein, und es wach⸗ 
N ſen denn ſolche Zuckerfabriken neuerdings ag allen Ecken und Enden 
wle die Pilze dort empor. So erſtaunt denn heutzutage der das 
Innere von Böhmen Bereiſende nicht wenig, wenn er ſich überzeugt, 
daß ſelbſt in gewiſſen einzelnen Gegenden dieſer Provinz, wo bisher 
die Ortſchaften ſich weder durch ihren größeren Umfang, noch ſonſt 
durch ihre Bedeutung auszeichneten, und wo ſogar der landwirth⸗ 
ſchaftliche Betrieb eigentlich eher als vernachläſſigt erſcheinen möchte, 
letzt ſich weithin ausgedehnte Felder mit Runkelrüben von höchſt be⸗ 
ſtechendem Ausſehen und große Zuckerfabrik⸗Etabliſſements vorfinden, 
deren hohe Rauchfänge ſchon aus weiter Ferne die Aufmerkſamkeit 
der Vorüberpaſſirenden auf ſich lenken. 5 

Forſcht man dann weiter dem Grunde von dieſer Erſcheinung 
nach, ſo verdanken dieſe günſtigen Reſultate zum allergrößten Theile 
ihren Urſprung dem Geiſte des modernen Aſſociationsweſens, was 
jetzt in Oeſterreich in weiteſter Ausdehnung und Blüthe ſich ent⸗ 
wickelt. Die Mehrzahl von allen dieſen Fabrikunternehmungen iſt 
nämlich auf Aetien gegründet, und unter den hervorragendſten Actio⸗ 
nären derſelben befinden ſich wieder die größeren böhmiſchen Grund⸗ 
befiger, welche gleichzeitig damit ſich auch noch dazu entſchloſſen ha⸗ 
ben, einen beſtimmten Theil ihres Grund und Bodens regelmäßig 
der Cultur und dem Anbau der Zuckerrübe zu widmen. Da es nun 
aber überdies auch den Unternehmern von beſonderer Wichtigkeit er⸗ 
ſchien, daß fie ſich außerdem noch der Mitthätigfeit der kleinen Grund: 
inhaber verſicherten, ſo haben die zu ſolchen Zuckerfabriken zuſammen⸗ 
getretenen Actionäre eigene Contracte mit dieſen kleinen Landbebauern 
zu dieſem Behufe abgeſchloſſen, vermittelſt welcher ſie für die Cam⸗ 
pagne des Jahres 1868 den Preis der Zuckerrüben bei Ablieferung 
uin der betreffenden Fabrik auf c. 12 ½ Sgr. pro Ctr. feſtgeſtellt haben, 
uud wobei nur die auf Marſchboden gewachſenen Rüben ausgenom⸗ 
men worden find. Dieſer im Voraus firirte Preis ſichert die pro— 
ducirenden Rübenbauer ſedenfalls von vornherein vor allen Even: 
tualitäten des Abſatzes ihrer Erzeugniſſe. Allein es iſt auch ferner 
noch die weitere für fie günſtige Beſſimmung aufgenommen worden, 
daß in dem Falle, wenn in den Monaten October, November und 
December der Preis von dem gemiſchten Zucker auf dem Prager 
Markte über 30 Gulden notirt werden ſollte, dann der für die 
Rüben zu zahlende Preis entſprechend erhöht werden würde. 

Und nicht genug, daß die Zuckerfabrikanten in ſolcher Weiſe die 
Rübenanbauer bis zu einem gewiſſen Grade an ihrem Gewinne mit⸗ 
betheiligen, ſo bewilligen ſie ihnen überdies auch noch Vorſchüſſe in 
baarem Gelde ohne Zinszahlung dafür nach Verhältniß zu der Quan⸗ 
iität der von ihnen mit Zuckerrüben angebauten Landflächen, welche 
ich bis zur Höhe von etwa 16 Thlrn. pro Morgen belaufen. Es 
werden aber weiter auch noch die von den Runkelrüben nach der Ex⸗ 
raahirung des Rübenſaftes zurückdleibenden Preßlinge ebenfalls den 
RMübenanbauern zu Futterungszwecken wieder überlaſſen, wobei die 
Bezahlung dafür erſt bei Ablieferung des Rohmaterials von dem 
dafür in's Verdienen gebrachten Preiſe in Abrechnung gebracht wird. 
Endlich werden den Rübenbauern aber ſogar noch beſondere Trans⸗ 
bortpergütungen bewilligt, die je nach der Entfernung der einzelnen 
1 Wirthſchaften von den Fabriken berechnet werden, und zwar werden 
dieſe Entſchädigungen ihnen nach ihrem freien Belieben entweder baar 
oder in Rübenpreßlingen geleistet. 

Alles dies ſind hoͤchſt beachtenswerthe Vortheile, die wohl eine 
i ſtere Würdigung verdienen. Und gleichwohl giebt es in Böhmen 
doch immer noch wenige Perſönlichkeiten unter den größeren Guts⸗ 
beſitzern, welche mit Bedauern auf die frühere Zeit zurückblicken, wo 
dieſe bevorzugte Kaſte ihre Zuckerrüben zu beſſeren Preiſen noch ver⸗ 
kaufen konnte, wie jetzt der Fall. Indeſſen wenngleich der gegen: 


8 wärtige neue Zuſtand der Dinge auch dieſe wenigen immerhin be: 
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Nicht zu fern vom Centralbahnhofe, wenige Hundert Schritte 
vom Bahnkörper der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn entfernt, an der Streh⸗ 
lener Chauſſee innerhalb des Stadtrayons gelegen, kann die Lage 
des Marktes nur als günſtig bezeichnet werden. Die neue Anlage 
wird aber außerordentlich gewinnen, ſobald die projectirte Eiſenbahn 
nach Strehlen in Angriff genommen und ein Schienenſtrang für den 
Güterverkehr im Bogen um Breslau herum über Dürrgoy, Klein⸗ 
burg ꝛc. angelegt ſein wird. Die königl. Regierung, der Breslauer 
Magiſtrat und insbeſondere der köͤnigl. Polizei⸗Präſident v. Ende 
befürworteten von Anfang an die Anlage in Dürrgoy als ſehr ges 
eignet und des Letzteren energiſchem Willen und Sympathie für alle 
größeren landwirthſchaftlichen Unternehmungen in unſerer Reſidenz 
verdankt das Unternehmen, ungeachtet der vielen ihm entgegengeftell: 
ten Schwierigkeiten, ſeinen äußerſt glücklichen Fortbeſtand. 


Das Marktfeld hat einen Flächenraum von 13 Morgen und iſt 

gegenwärtig zu Zweidritteln deſſelben mit Stallungen bebaut, in 
welchen alle Viehgattungen in der bisherigen Auftriebszahl bequem 
placirt werden können. Auf dem Markte befindet ſich außerdem ein 
großer Gaſthof, ein Controlhaus, kleineres Wohnhaus, Reſtaurations— 
Halle und Arbeiterhäuschen. In einem tiefen Teiche, inmitten auf 
dem Platze, kann das Vieh baden und auch durch die in der Nähe 
deſſelben befindliche Spritzwäſche gereinigt werden. Für offene Stände 
iſt ausreichend geſorgt. 
Um nun die Beſchickung der auswärtigen Handelstreibenden, 
welche ihr Vieh auf der Eiſenbahn verladen, zu erleichtern, wird von 
der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn gegenwärtig ein Viehabladeplatz in der 
Nähe des Marktes errichtet, auf welchem für die Folge alle Vieh⸗ 
transporte der anderen Babnen ausmünden ſollen, auch ſteht in Aus⸗ 
ſicht, daß durch Separat⸗Viehtrains Tags vor dem Markte der all⸗ 
gemeine Transport eine große Erleichterung erfährt. Bequeme Vieh⸗ 
wagen werden zur Zeit gebaut, um ſämmtliches Vieh für ein Billi⸗ 
ges vom Markte nach dem Schlachthofe zu transportiren. 


Es finden wöchentlich zwei Hauptmärkte ſtatt, am Montag und 
Donnerſtag. Der Donnerſtags⸗Markt wird in der Regel am reich⸗ 
lichſten beſchickt. Den Handel vermitteln Makler und Commiſſtonäre. 
Die Geſellſchaft iſt bemüht, nach Berliner Muſter den Commiſſtons⸗ 
handel zu pflegen und empfiehlt zu dieſem Behufe die Firma Ko b⸗ 
ner u. Tſcherner, Glückmann u. undermann, welchen 
auswärtige Producenten ihre Fettviehwaare unbedingt zum Verkauf 
anvertrauen können, da dieſe Firmen im Intereſſe ihres Geſchäfts mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit darauf halten, für ihren Auftraggeber die 
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hoͤchſten Preiſe zu erzielen, vermöge ihrer Verbindungen mit aus: 
wärtigen Händlern leicht den Abſatz vermitteln können. 

Die Markt⸗Direction überwacht das ganze Marktgeſchäft, ſtellt 
die Beamten, die Schweinewerfer, die Viehtreiber an, leitet das 
Fuhrweſen und gewahrt Abhilfe bei etwa eintretenden Uebelſtänden, 
wo es nur irgend in ihrer Macht liegt. 


Den Handel ſelbſt betreffend, ſo dürfte eine Erläuterung der 
woͤchenllich in den Zeitungen veröffentlichten Marktberichte hier am 
Orte ſein. Für Beſtimmung des in demſelben angegebenen Fleiſch⸗ 
gewichts ohne Talg berechnen die Breslauer Fleiſchermeiſter beim 
Rindvieh ungefähr ein Drittel, bei Landſchweinen wie Schafen ein 
reichliches Drittel, bei Kälbern die Hälfte Abzug vom lebenden Ge⸗ 
wicht, während die Beſtimmung des Fleiſchgewichtes ohne Talg in 
England nach folgender Angabe geſchieht: Man ſetzt zur Hälfte des 
lebenden Gewichtes ½ des Ganzen hinzu und dividirt mit 2; der 
Quotient iſt das Fleiſchgewicht. Geſetzt, eine Kuh wiegt 700 Pfund, 
jo würde die Hälfte = 350 Pfund fein; *, von 700 find 400, 


alſo 2 + 400 = 375 Pfund oder 54 pCt. 


Die Marktberichte werden am Schluſſe 
des Donnerſtag⸗Marktes unter Aufſicht 
der Direction von einer Commiſſion 

entworfen, welche aus einem Commiſ⸗ 
ſionair der Geſellſchaft, Händlern und 
Fleiſchern beſteht und wegen ihrer ge⸗ 
miſchten Zuſammenſetzung wohl für 
die Richtigkeit der Preisnormirung die 
ſicherſte Gewähr giebt. 

Vom Tage der Eroͤffnung an haben 
ſchleſiſche und poſenſche Dominien den 
Markt in größerer Zahl beſchickt, wel⸗ 
cher durch dieſe Theilnahme des land⸗ 
wirthſchaftlichen Publikums immer mehr 
an Umfang gewinnen und ſchließlich 
die auswärtigen Händler heranziehen 
muß; außerdem verhilft ihm der Tran⸗ 
ſitohandel mit öſterreichiſchem Vieh, der 
ſchon in Breslau begonnen hat, zu groͤ⸗ 
ßerem Aufſchwunge, ſo daß er ſich für 
die Landwirthe um fo werthvoller ge⸗ 
ſtalten muß, je lebendiger der Handel ſich auf ihm entwickelt und je 
großartiger daher ſeine Dimenſionen werden! A 


— 


Die erreichte Ernte. 


„Die liebe Ernte iſt da!“ ſagt der Landmann und alle Hände, 
Menſch und Vieh find beſchäftigt, die Feldfrucht einzuheimſen. Gar 
mancher Wirth, der ſich keinerlei Vorwurf zu machen hat, legt aber 
mit Sorge Hand an's Werk, denn während anderen mitunter ſogar 
reicher Segen zu Theil wurde, hat ein großer Theil nur wenig Erfolg 
von Mühe und Sorge und Koſten. Dabei iſt bei anderwärts günſtigem 
Ausfall auch auf etwa entſchädigende Preiſe nicht zu rechnen; der 
Wirthſchaftsbetrieb aber iſt koſtſpielig, der Bodenpreis hoch und oft, 
nur zu oft der Beſitz noch mit Hypotheken ſchwer belaſtet. 

In 3 Kreiſen Oberſchleſiens und einem angrenzenden des Groß: 
herzogthums Poſen ſteht der Weizen, der aber hier von untergeord⸗ 
neter Bedeutung und auf ganzen Strecken gar nicht angebaut wird, 
wohl allerdings meiſt gut oder doch befriedigend, der Roggen aber 
höchſtens zu einem Fünftheil beſſer als mittelmäßig, zu einem Fünf⸗ 
theil mittelgut, zu drei Fünftheil gering in Strob und Körnern. 
Die Anfangs gutes Gedeihen verſprechenden Sommerfrüchte ſind 
zu zwei Dritttheilen gering, zu einem Dritttheile mehr oder weniger 
beſſer, nur ausnahmsweiſe gut. — Flachs und Raps werden auch 
nicht viel aushelfen, denn erſterer iſt groͤßtentheils verdorben, letzterer 
nur in geringerem Umfange gebaut, auch dürftig ausgefallen. Heu 
und Kleeheu kamen zwar gut ein, aber bei ebenfalls geringem Er⸗ 
trage; nur von den Kartoffeln iſt nach dem letzten Regen noch Etwas 
zu hoffen. — Was aber in der Menge gebricht, dürfte doch in der 
Güte von Stroh und Körnern, ſelbſt bei den dürftigen, einigermaßen 
erſetzt werden; denn bekanntlich hat ja alle langſam gewachſene, ſelbſt 
unſcheinbare Frucht verhältnigmäßig höheren Gehalt, dies freilich ein 
geringer, aber doch immer einiger Troſt, namentlich in Bezug auf 
Futtereintheilung; dann aber muß ja der Landwirth auf geringe 
Bodenerträge gefaßt ſein und ſich mit ihnen verſtändigen. Die ge⸗ 
ringe Ernte reſeroirt auch immer Bodenkraft für die Nachfrucht, 
wenn der Acker nicht durch den ſchlechten Beſtand verdarb oder wenn 
er in dieſem Falle gehörig cultivirt wird. — Alſo am Befig hat 
man mit einem vorübergehend ſchlechten Ertrage nicht eigentlich etwas 
verloren, ſondern nur gleichſam ſeine Zinſen nicht rechtzeitig einbe⸗ 
kommen. Sehr viel aber läßt ſich auch durch gute Oekonomie nach⸗ 
helfen. So iſt vorzüglich bei knappem Futter zu empfehlen, ſich des 
nicht angemeſſen zu ernährenden Viehes zu entäußern und nicht die 
theure Miethe für müſſige Thierleiber zu zahlen. Muſterhaft iſt in 
dieſer Beziehung die Aeußerung eines kleinen Ackerwirths, der von 
ſeinen ſechs Kühen die ſchlechteſten zwei ausmerzen will und dann 
mittelſt der anderen vier auf denſelben Nutzen und dieſelbe Dünger⸗ 
erzeugung zu kommen gedenkt. — Was überhaupt auch von beſſer 
unterrichteten Wirthen noch an unnützem Lebenserhaltungsfutter bei 
allen Viehgattungen verſchwendet wird, iſt faſt unglaublich. Jeder 
Scheffel Hafer, jeder Scheffel Kartoffeln, jeder Centner Heu, der zu 
wenig verabreicht wird, ſchmälert die Viehnutzung um das Doppelte 
und Dreifache feines Werthes, und auf dieſe Weiſe gehen bei Schle⸗ 
ſiens Viehſtande jährlich mindeſtens 12, mit Worten zwoͤlf Millionen 
Thaler verloren. Dies läßt ſich nachweiſen und find die Zinſen von 
300,000,000 Thlr. Bodencapital oder von circa 40 pCt. des ger 
ſammten Bodenwerthes der Provinz. Arvin. 


Journal ſcha u. 


nhalt: Ueber die Tiefe, in die das Samenkorn unterzubringen iſt. 
erminderung der Verbrennlichkeit des Holzes und Strobes. Erdnuß⸗ 
Oelkuchen. Kleemüdigkeit des Bodens. Anarcharis Alcinastrum. 


Ueber die Tiefe, in die das Saatkorn kommen muß, 
um ſich zu entwickeln, hat Röftel in den „Preuß. Annalen der 
Landwirthſchaft“ 1868, Januar, Verſuche veröffentlicht. Die Aus⸗ 
ſaat hatte am 3. September in kräftiger Ackererde, und zwar in 
einer Tiefe von 1 bis 7 Zoll ſtattgefunden. Der Acker war locker 
und für Tiefcultur günſtig. — Es zeigte ſich, daß bei 1 Zoll Tiefe 
vom 8. bis 10. September alle Samen ſich entwickelt hatten, bei 
2 Zoll Tiefe hörte die Entwickelung am 11. September auf, es 
hatten hier 20 pCt. nicht gekeimt. Bei 3 Zoll Tiefe hatten 55,7 
pCt. die Erde durchbrochen, am 24. September, bei Beendigung 
des Verſuchs, fanden ſich noch 33 pCt., die zwar gekeimt, aber 
die Oberfläche nicht erreicht hatten; bei 4 Zoll Tiefe erſchienen 40 
pCt.; gekeimt, aber nicht an die Oberſſäche gedrungen, fanden ſich 
noch 60 pCt.; bei 5 Zoll Tiefe erſchienen 45,5 pCt., geteimt hatten 
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noch 54,5 pCt., die aber in der Ackerkrume erſtickt waren. Bei befahren werden kann. Der vor ungefähr 6 Jahren abgelaſſene und 
6 und 7 Zoll Tiefe hatte keine Pflanze die Oberfläche erreicht. Trotz gänzlich renovirte Teich wird nun mit Aufwendung vieler Koſten 
dem hatten ſie ebenſo lange Wurzeln, wie die herausgekommenen, wieder auf's Neue von dieſer Pflanzenplage befreit werden müſſen. 
getrieben, auch in der Erde Stengel und Blätter entwickelt, die gelb: | Die aus einem dünnen, leicht zerbrechlichen eylinderförmigen Stengel 
lich und hin und her gewunden waren. Die Verſuche zeigen alſo, beſtehende Pflanze hat länglich eiförmige, in Quirlen zu drei zuſam⸗ 
daß die Keimung mit zunehmender Tiefe immer unſicherer wird. Die menſtehende Blätter, einzelne in Blattachſeln in einer haͤutigen Scheide 
paſſendſte Tiefe für die Ausſaat erſcheint daher 1 bis 1 ½ Zoll, ſitzende Blüthen mit 6 bis 8 Zoll langem Rohr, drei ſchmutzig hell⸗ 
weil eine fo dicke Erdſchicht in der Regel genügt, gleichmäßige Feuch- roſenroth gefärbte Kelchblätter, drei verkümmerte Staubgefäße und 
tigkeit, die nothwendige Vorbedingung der Keimung, hervorzu- drei mit ſtarken Papillen beſetzte Narben. Die Pflanze wächſt unter⸗ 
bringen. — x getaucht in ſtehenden oder langſamfließenden Gewäſſern und pflanzt 

Ueber die Verminderung der Verbrennlichkeit des ſſich bei uns, wo man nur weibliche Pflanzen antrifft, nicht durch 
Holzes und Strohes macht Dr. J. Neßler im „Badiſchen Samen, ſondern durch Brutknospen fort, welche in den Achſeln der 


gegangen und dis zu einer gewiſſen Grenze gediehen, verſchwinden 
auch nicht vollſtändig, beſtocken ſich dagegen nur ſehr mangelhaft, 
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Wochenblatte“ folgende Mittheilungen: Es iſt ſchon längſt bekannt, 
daß durch Chlorkalium (ſogen. ſalzſauren Kalk) brennbare Stoffe 
weniger verbrennlich werden. Auf die Verwendbarkeit dieſes Mittels 
für Gebäude hat beſonders Herr Director Schattenmann in 
Buchsweiler aufmerkſam gemacht und ſoll jetzt nach Angabe des 
Herrn J. Nicklas in Straßburg das Chlorkalium überall, wo es 
nur irgend moglich iſt, angewendet werden. Dieſe Flüſſigkeit ſoll 
14 Gr. R. wiegen und etwa 15 pCt. trockenes Chlorkalium ent: 
halten, ſie wird mit ihrer gleichen Menge mit Waſſer gelöſchtem Kalk 


gemiſcht, oder der gebrannte Kalk wird mit jener Löſung gelöſcht. 


Mit der jo erhaltenen milch ähnlichen Flüſſigkeit werden die hölzernen 
Gegenſtände mittelſt eines Pinſels angeſtrichen oder kleinere Gegen— 
fände, ſowie Stroh, werden darein getaucht. Die Koften dieſes Ver: 
fahrens ſind nicht erheblich. Die Fabrik in Buchsweiler (Elſaß) lie⸗ 
fert den Centner der Flüſſigkeit zu 1 Frank (8 Sgr.). Da, wo 
man wegen der großen Transportkoſten jene Flüſſigkeit nicht aus 
einer Fabrik beziehen kann, da läßt ſich dieſelbe durch Auflöſen von 
Kalkſteinen in Salzſäure leicht darſtellen; auch in dieſer Weiſe ſind 


die Koſten nicht erheblich. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß durch 
dieſes Verfahren die Gegenſtände nicht wirklich unverbrennlich wer: 
den, denn in einer großen Hitze verkohlen ſie und verbrennen ſchließ— 


lich auch. Der große Vortheil beſteht aber darin, daß fie weit ſchwieri— 


ger Feuer fangen und das Feuer nicht jo wie unangeſtrichene Gegen: 


ſtände verbreiten. In vielen Fällen, ganz beſonders aber bei un⸗ 
ſeren Häuſern im Schwarzwald, die mit Stroh gedeckt und oft äußer⸗ 
lich mit Holzſchindeln bekleidet find, wäre dieſes Verfahren am Platze. 
Das Eintauchen von Stroh und der Holzſchindeln in und das Be: 
ſtreichen der Balken mit einer ſolchen Löſung würde nicht ſo ſehr viel 
koſten und die Feuersgefahr würde bedeutend vermindert. — 

Ueber Erdnuß⸗Oelkuchen ſchreibt Prof. F. Stohmann in 
den „Annalen“: Die merkwürdigen Früchte der Erdnuß oder Erd: 
eichel (Arachis hypogaea L.), welche Pflanze ihren Namen daher 
hat, daß ihre Früchte in die Erde hineinwachſen und unter derſelben 
reifen, werden in ſüdlichen Gegenden ſeit langer Zeit zur Oelgewin— 
nung benutzt; namentlich ſoll im ſüdlichen Frankreich das Oel zur 
Verfälſchung des Olioenöls gebraucht werden. Größere Mengen die— 
ſer Früchte werden gegenwärtig von E. Güſſefeld in Hamburg 
importirt und dort zur Oelbereitung verwandt. Die dabei abfallen— 
den Preßkuchen werden ein neues Futtermittel für die Landwirthſchaft 
liefern und dürften im laufenden Jahre auf den Markt kommen. — 
Die im hieſigen Laboratorium ausgeführte Analyſe ergab folgende 
Zuſammenſetzung: 

Stickſtoffhaltige Nährſtoffe 29,25 pCt. 
Stickſtofffreie Nährſtoffe 25,67 = 
o. Br ner FO HRRIEN onet 1 fn und. 
Holzfaſer 21,11 
Veen 
oo RR VAR, 

Sie bilden daher ein an Einweiß und Fett reiches Futtermittel. 

Nach Mittheilung des Fabrikanten wird aber ihr Werth noch da⸗ 
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durch erhöht werden, daß in Zukunft die äußere harte Rinde der 
Nuß vor der Verarbeitung entfernt werden wird, wodurch dann der 


Gehalt an Holzfaſer ſich weſentlich erniedrigen und der an den übri⸗ 
gen Nährſtoffen ſich in demſelben Verhältniß erhoͤhen wird. Der 
milde Geſchmack dieſer Kuchen wird den Thieren unzweifelhaft ange⸗ 
nehm ſein. Es verdienen daher die Erdnußkuchen als ein neues 
Futtermittel die Beachtung der Landwirthe. — g 
Die Kleemüdigkeit des Bodens wird auch von H. Thiel 
in der „N. landw. Ztg.“ ähnlich beurtheilt, wie von Dr. Schuh⸗ 
macher, Herrmann v. Liebig u. A. H. Thiel ſagt: „Aller⸗ 
dings ſendet die Kleepflanze auch einige functionsfähige Wurzeln in 
den Untergrund, allein ihre Zahl iſt gegenüber den functionirenden 
Wurzeln in der Ackerkrume zu klein, als daß ſie eine beſondere Be⸗ 
rückſichtigung bei der Frage, aus welchen Bodenſchichten ſie die Nähr⸗ 
ſtoffe entnehme, verdienten.“ Die Erſchöpfung des Untergrundes ſei 
demgemäß nicht als die Urſache der Kleemüdigkeit anzuſehen. Zwei 
Erſcheinungen, weſentlich von einander verſchieden, ſeien als Klee⸗ 
müdigkeit anzuſehen: 1) Auf ſchlecht gedüngten, an ſich armen und 
leichten Böden findet man häufig, zumal in trockenen Sommern, ein 
ſehr kümmerliches Wachsthum. Die Pflanzen ſind zwar meiſtens auf⸗ 


zeigen wenig Triebkraft, beſonders nach dem eriten Schnitte, ‚find dürre 
und kümmerlich, bieten überhaupt das vollſtändige Bild einer durch⸗ 
aus mangelhaften Ernährung. Kann man einem ſolchen Kleeacker 
frühzeitig genug eine kräftige Kopfdüngung von ſchnell wirkenden Düng⸗ 
ſtoffen geben, ſo gelingt es immer bei einigermaßen günftiger Witte: 
rung auf einem ſolchen Felde, falls es überhaupt ‚vermöge feiner 
phyſikaliſchen Beſchaffenheit zum Anbau ſich eignet, noch eine geſunde 
Vegetation hervorzurufen. 2) Ganz anders verhalten ſich die Pflan⸗ 
zen bei der zweiten Form der Kleemüdigkeit; zumal nach foreirtem 
Kleebau findet man nicht ſelten, gewöhnlich im Frühjahre, daß ſelbſt 
auf dem beſten Boden, bei der günſtigſten Witterung und reichlichſten 
Düngung der größte Theil der bis dahin ganz normal erwachſenen 
Kleepflanzen ſchneller oder langſamer ganz eingeht, während zuweilen 
einzelne Exemplare ſtehen bleiben und nach wie vor ein normales 
Wachsthum zeigen. In dieſem Falle helfen Nachdüngungen nicht. 
Hier beruhe die Urſache in dem Auftreten eines die Wurzeln angrei⸗ 
ſenden Pilzes, während der erſtere Fall auf ungenügende Ernährung 
zurückzuführen ſei. Es ſei nämlich ein allgemeines Geſetz, daß bei 
dem häufigen Anbau einer Pflanze auf ein und demſelben Felde die 
natürlichen Feinde dieſer Pflanze ebenfalls die günſtigſte Gelegenheit 
finden, ſich dort maſſenhaft zu vervielfältigen. Bei zu ſchnell auf 
einander folgendem Anbau des Klees werden ſolche ſchädliche Schma⸗ 
rotzer im Boden ſich immer mehr vermehren und unter günſtigen 
Verhältniſſen den Untergang der Pflanzen herbeiführen. — 

Ueber die mehrfach in unſerer Zeitung erwähnte Verbreitung der 
Waſſerpeſt geht uns die nachfolgende Mittheilung zu, wonach im 


Teiche des Breslauer botaniſchen Gartens die ſeit dem. Jahre 1841 


aus Canada nach Europa eingewanderte Waſſerpflanze Anarcharis 
Aleinastrum oder Elodia canadeusis — die ſogenannte Waſſerpeſt — 
ſich in einem ſolchem Grade eingefunden, daß ſie nicht nur den gan⸗ 
zen Teich von Grund aus einnimmt und die Waſſerfläche vollſtändig 
überdeckt, ſondern daß auch der Teich mit einem Kahne nicht mehr 


1 


Blätterquirle entſtehen. In der Nähe der fo entſtehenden Seiten: 
zweige kommen anch die Wurzeln hervor, welche je nach der Tiefe 
des Waſſers in die Länge wachſen und endlich in den Schlamm ein⸗ 
dringen. Doch kann die Pflanze auch ohne durch Wurzeln am Bo: 
den befeſtigt zu fein, kräftig fortvegetiren und ſich vermehren. Letz— 
teres geſchieht ſo ſchnell und maſſenhaft, daß ſie in Kurzem Canäle 
und Flüſſe dicht anfüllt und das Oeffnen und Schließen der Schleu: 
ſen, ſelbſt Fiſcherei und Schifffahrt hindert. Die Spree und Havel 
und die mit der Oder in Verbindung ſtehenden Canäle ſind bereits 
mit dieſer Pflanze ſo dicht überwuchert, daß ſie die Schifffahrt in 
beſorgnißerregender Weiſe zu verhindern verſpricht und von Staats 
wegen an ihre Ausrottung gedacht werden muß. Die Pflanze wurde 
zuerſt 1841 in dem See von Dunſe-Caſtle in Berwickſhire in Schott: 
land gefunden, wo fie mit Nymphenſamen aus Nordamerika einge⸗ 
ſchleppt worden fein fol. Von England fiedelte fie im Jahre 1848 
nach Holland und von da nach Deutſchland über, wo ſie erſt von 
Botanikern genauer beſchrieben wurde. Sie iſt ſehr ſchwer, in den 
meiſten Fällen nur durch Trockenlegung des Canals oder des Fluſſes 
zu vertilgen. Ein einziges im Schlamm zurückbleibendes Stengel: 
ſtück genügt, um die Pflanze in kurzer Zeit wieder in Menge er: 
ſcheinen zu laſſen. Durch ihre dichte Maſſen können ſelbſt Fiſche nicht 
hindurchdrngen Den europäiſchen botaniſchen Gärten bleibt das 
leider verhängnißvell werdende Verdienſt, ſehr viel zur Verbreitung 
dieſer verderbnißerregenden Pflanze gethan zu haben. — 

CCC u BOOTE Zu A TALENT ENTE LANE TE, ZELTEN. 


Provinzial-Berichte. 


Aus dem ſchleſiſchen Geſenke, 9. Juli. Der Bienenzüchter⸗ 
Verein für die Kreiſe Neiſſe und Neuſtadt OS. hat das 4. Jahr ſeines 
Beſtehens beendet; er zählt 58 wirkliche und 4 Ehrenmitglieder Letztere 
ſind die Herren: Oberlehrer Schmidt zu Eichſtädt, Landrath a. D. und 
Landesälteſter, Rittergutsbeſiger von Maubeuge auf Deutſch⸗ Wette, 
Paſſor Rouvel zu Franzöſiſch⸗Buchholz und Lehrer Klimke zu Frankenthal 
bei Neumarkt. Zu den wirklichen Mitgliedern gehören 2 Geiſtliche, 2 Aerzte, 
7 Lehrer, 3 Offiziere, 4 Gutsbeſitzer, 5 Beamte verſchiedener Categorien, 
5 Kaufleute, Mühlen⸗ und Fabrikbeſitzer, 16 Beſitzer von Bauerngütern 
und anderen kleinen Beſitzungen, 9 Handwerker, 2 Bauerauszügler und 
3, Gaſtwirthe. 47 Mitglieder haben indeß nur wirklich Bienen. Wie ſich 
die Zahl der Mitglieder gegen das Vorjahr vermehrt hat, ſo und noch 
erheblicher die Zahl der Bienenſtöcke. Die Mitglieder beſitzen gegenwärtig 
330 beſetzte Stöcke; darunter ſind Klotzbeuten mit unbeweglichem Baue 
142, mit beweglichem 25, Strohkörbe 17, Dzierzon'ſche Stöcke 131, andere 
Stöcke 15. Der Race nach haben die Mitglieder 240 deutſche Völker, 
3 Haidbienen, 43 Baſtarde, 44 echte Italiener. Das gegenwärtige Jahr 
iſt der Bienenzucht ziemlich günſtig. C. K. 


Literatur. 


r- - — 3 . Ara 
— Die Thierzucht, von H. Setiegaſt, Königl. Landes⸗Oetenomie⸗ 
Rath, Director der Königl. landwirthſchaftlichen Akademie Proskau, mit 
134 Abbildungen nach der Natur gezeichnet von Robert Kretſchmer, ge⸗ 
ſchnitten von Richard Illner. Breslau. Verlag von Wilhelm Gottlieb 
Korn. 186 ; a 
Der Herr Verfaſſer hat bisher bei Herausgabe ſeiner Werke in der 
Wahl ſeiner Verleger Glück gehabt, mit dieſem ſeinem bedeutſamſten Lehr⸗ 
buch der Thierzucht geradezu das große Loos gezogen. Die Ausſtattung 
deſſelben ift eine elegante, ja kunſtvolle und erregt unfere unumwundenſte 
Anerkennung. Feines Velinpapier, klarer ſchöner Druck vortrefflicher 
Typen, künſtleriſche, getreue Abbildungen von R. Kretſchmer's Meiſterhan 
ausgeführt, von zeitraubenden Studien Zeugniß ablegend, kurz und gut 
eine Ausſtattung, die dem Verleger Herrn H. Korn zu größter Ehre ge⸗ 
reicht und ſelbſt bei denjenigen Leſern, die nicht des Verfaſſers Namen 
kennen, Luſt erregen muß, das Buch zu kaufen. Herr Korn ehrt dadurch 
die Landwirthſchaft und documentirt mit dieſem Verlagswerke zu Ehren 
des Buchhandels und der Buchdruckerkunſt den immenſen Fortſchritt der 
bezüglichen Technik. Die Ausſtattung eines ſolchen Buches trägt unend⸗ 
lich viel zu feiner Verbreitung mit bei und unterftüßt die Thätigkeit des 
Verlegers, der bei dem Werthe des Inhaltes deſſelben vorausſichtlich 
roßen Succeß damit haben wird! Und das wünſchen wir demſelben! 
Das Werk iſt den Manen J. G. Koppe's gewidmet, als deſſen Jünger 
der dankbare Verfaſſer ſich dekennt. Stellen wir den Inhalt unjerer 
Kritik voran, ſo handelt das Buch l. b 
1. Von der Bedeutung der Viehzucht in ihrer Verbindung 
mit dem Ackerbau; 
II. Von den Racen der Hausthiere; 
III. Von der Zeugung und Vererbung; 5 
IV. Von den Körperformen der landwirthſch. Hausthiere; 
V. Von den Methoden der Züchtung; 
VI. Von der Kunſt der Züchtung; 5 
Vu. Von, = e und Fütterung der landwirthſchaftl. 
austhiere; 
VIII. Von der Haltung und 1 derſelben. 
Settegaſt ſagt in ſeinem Vorworte: Wenn auch durchdrungen von 
der Wahrheit der Grundſätze, die ich früher nur ſkizzirt entwarf und jetzt 
in ausführlicher Bearbeitung dem Publikum übergebe, ſo bleibe ich doch 
des apoſtoliſchen Spruches vollſtändig eingedenk, daß unſer Wiſſen nur 
Stückwerk iſt. Was wir heutigen Tages für erwieſen anſehen, kann durch 
die Erweiterung unſerer Kenntniſſe und Urtheile ſchon in nächſter ve. 
rſchüttert werden. — Mit dieſem ehrlichen Bekenntniß charakteriſirt Ver⸗ 
aſſer den von ihm in ſeinem ſchönen Werke angenommenen Standpunkt 
und zieht hiermit der Kritik eine beſtimmte Grenze, über welche ſie bei 
Erörterung der in dem Werke entwickelten Hauptfragen füglich nicht hin⸗ 
ausgehen darf. 5 5 
Wir haben es hier mit einem Lehrbuch der Thierzucht zu thun, in 
welchem der Verfaſſer das Reſultat ſeiner langjährigen Erfahrungen, 
ſeiner aus den in der bezüglichen Geſammtliteratur, wie aus den Käm⸗ 
pfen unſeres Vereinslebens dorischen Daten Anſichten und aus allen 
über Thierzucht e hiſtoriſchen Daten in glücklichſter Zuſammen⸗ 
tellung wiedergiebt. ; 7 2 \ 
& faßt er in ſyſtematiſcher Folge, wie ſolche bisher in ähnlicher 
Weiſe wohl kaum überſichtlicher in einem Werke über Thierzucht ge 
wählt worden ift, die Lehre und Grundſätze derſelben zuſammen, legt 
die innigen Beziehungen dar der Verbindung des Ackerbaues mit der 
Thierzucht und res Standpunktes zu den verſchiedenartigen Wirthſchafts⸗ 
in He ihres unzertrennbaren Zuſammenhanges mit ihnen, namentlic 
unter Bezug darauf, daß der Werth der Viehhaltung (die in früherer Zeit 
als ein nothwendiges Uebel galt) und mit ihr eine rationelle Thierzüch⸗ 
tung gegenwärtig mehr und mehr erkannt und hochgehalten wird. Wie 
Verfaſſer hierbei auf die Entwickelung der Lehre vom Stoffwechſel nach 
Liebig geräth und derſelben eine erſchöpfende Betrachtung zuwendet, iſt 
uns nicht erfindlich. So entwickelt nun Settegaſt weiter die allgemeinen 
Grundſätze der Thierzucht und mit In die verſchiedenen Theorien der 
Transmutation, des Darwinismus, deſſen Anwendung auf die praktiſche 
Thierzucht, erläutert den Begriff von Race, deren Viegſamkeit, Be 
rungsfähigkeit, legt die Bedingungen ihrer Fortdauer und Beſtändigkeit 
klar und verſtändlich dar, betritt alsdann das die Gebiet der Lehre 
von der Zeugung und Vererbung der Thiere, auf welchem wir ihm ein⸗ 


* 


ehender folgen. In dem Capitel über Zeugung tritt Verfaſſer, und mit 
Recht, den vielfach aufgeſtellten Behauptungen entgegen, welche ſich über 
die Urſachen der Geſchlechtsbildung, ſo wie über die Möglichkeit, in der 
Thierzucht darauf einzuwirken, bisher zahlreich geltend gemacht haben, und 


bekämpft die Thury'ſche Idee, nach welcher das Geſchlecht von der Reife 
des Cees im Augenblicke der Befruchtung abhän an 1175 Die ale 
lung dieſes Capitels iſt eine jo anſchauliche, intereſſante, daß wir derſelben 
mit Vergnügen gefolgt ſind. i 

Wenn nun Verfaſſer in dem Capitel über Vererbung und Erblichkeit 


jagt, daß ſolche das Gemeingut aller fortpflanzungsfähigen Weſen ſei, 
daß die Vererbungskraft das Maß der Dear fei, seh ek 
des Widerſtandes gegen ihre widerſtrebende Kraft, weiterhin als Regel 
aufſtellt, daß allen zeugungs⸗ und fortpflanzungsfähigen Individuen die 
Fähigkeit der Vererbung in gleichem Grade eigen iſt und ihre Abſtammun 
auf das Maß dieſer Eigens aft — die Vererbungskraft — keinen Ein flu 
hat, jo find das Sätze, die nichts beweiſen zu Gunſten feiner Lehre von 
der Individualpotenz. Es iſt hinlänglich bekannt, wie eifrig Sekte gaſt 
als Vorkämpfer dieſer Doctrin ſeit Jahren ins Gefecht gegangen ift, 
wie er gegenüber den Notabilitäten der Thierzucht in öffentlicher Rede bei 
Gelegenheit der Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Schwerin 
ſein „Hier ſtehe ich, ich kann nicht ꝛc.“ ausgeſprochen und ſich durch 
alle Gegenbeweiſe nicht hat abbringen laſſen von ſeinem Glaubensbelennt⸗ 
niß: daß es die Macht des Individuums, die Individualpotenz der durch 
Neubildung der Natur begünſtigten Zuchtthiere geweſen ſei, denen wir 
die großen Fortſchritte in der Begründung und Verbeſſerung unſerer 

üchtungsracen zu verdanken haben; Verfaſſer möchte nur noch hinzu⸗ 
fügen „ver Conjtanz“, welche in der Reinheit der Abſtammung begründet 
iſt, und deshalb eine ſichere, potenzirte Vererbungskraft und ein Gleich⸗ 
bleiben der Eigenſchaften einer beſtimmten Thiergruppe verbirgt. 

Set tegaſt faßt ſeine Lehre in folgenden Rahmen: Irgend eine 
Beſonderheit oder beachtenswerthe Eigenſchaft, die der Züchter entweder 
früher ſchon als der Pflege würdig erkannt dat, macht fla an einem aus 
der Menge auftauchenden Individuum bemerkbar. Es ſtammt von Eltern, 
die von dem Neuen u kindes entweder nichts an ſich trugen oder nur 
Andeutungen davon beſaßen, es entſpringt einer Zucht, die bis dahin 
Individuen dieſer Art nicht aufzuweiſen hatte. Die dem Günſtling eigene, 
über das gewöhnliche Maß hinaus ragen de Vererbungskraft, die in ihm 
ruhende Individualpotenz läßt eine Descendenz auftreten, in der ſich 
fein Bild widerſpiegelt und bei zweckmäßiger, züchteriſcher Behandlung 
der ganzen gu einen neuen Impuls giebt. So kann das durch Neu: 
bildung der Natur bevorzugte Individuum der Begründer neuer Zuchten, 
Stämme, Racen werden. In kürzeſter Zeit kann der Züchter, dem in ſol⸗ 
chem Geſchenke ein großes Loos zufiel, eine Leiſtung zu Stande bringen, 
die im gewöhnlichen Entwickelungsgange der Zucht unendlich lange Zeit⸗ 
räume erfordert hätte ꝛc. 8 

Es klingt ganz eigenthümlich, wenn Verfaſſer aus einzelnen Beiſpielen 
über Qualität und Vererbungskraft die Anſicht widerlegt zu haben glaubt, 
daß den aus alter reiner Race entſproſſenen Individuen in potenzirtem 
Grade die Fähigkeit der Vererbung beizumeſſen ſei. So ſagt er unter 
Anderem, daß in den Würtemberger und oſtpreußiſchen Seftiten nur | 
wenige der importirten arabiſchen Hengſte ſich in ihrer Nachzucht bewährt 
haben, ein edler Hengſt jedoch habe ſich darunter befunden, der ſeine Eigen⸗ 
ſchaften mit Sicherheit vererbte. Ja das war eben ein aus conſtanter 
Race — der arabiſchen — ſtammendes Thier, welches lediglich deshalb nur jo 
decidirt vererben konnte; ein individualpotenter Bauerhengſt, ſelbſt wenn 
er die größten Vorzüge beſeſſen und in Körperformen beiſpielsweiſe ſogar 
die Geſtütspferde übertroffen hätte, würde nie ein Gleiches geleiſtet haben, 
eben weil er nicht von conſtanter Race war. 2 
Mag nun Verfaſſer für ſeine Anſicht die Lanze einlegen, wie er will, 
die Lehre von der Individualpotenz hat keinen Boden und ſteht in völli⸗ 
gem Widerſpruch mit den Anſichten aller Züchter von Profeſſion. Die 
einzelnen Beweiſe, welche er betreffs der Schafzucht zu Gunſten ſeiner Lehre \ 
anführt, ſind, weil ſie nicht die Körperform, ſondern den Bau des Woll⸗ 
haares berühren, für ſeine Behauptung und für die eigentliche Thierzucht 
ohne Werth. Das Settegaſt'ſche Heerdbuch endlich, dem engliſchen 
Heerdbook nachgebildet, iſt der ſchlagendſte Beweis, daß Verfaſſer mit 
ſeiner eigenen Lehre ſich im Widerſpruch befindet, ſonſt konnte der Vertre⸗ 
ter der Individualpotenzdoctrin unmöglich der Herausgabe ſolcher Ahnen⸗ 
tafel huldigen. Unſer Wiſſen iſt eben nur Stückwerk und was der geehrte 
Verfaſſer ſeiner Anſicht nach heute für erwieſen anſieht, kann durch Er⸗ 
weiterung unſerer Kenntniſſe und Urtheile ſchon in nächſter Zeit erſchüt⸗ 
tert werden. 

Setteg aſt iſt ein ausgezeichneter Lehrer der Thierzucht, ſeine Be⸗ 


rufsſtellung hat es ihm jedoch nie erlaubt, ein Züchter von Profeſſion zu 
fein, ppyſtokogiſche' Stetten vorzunehmen, die in der Beohachtung eines 


einzigen Individuums oft Jahre in Anſpruch nehmen. 

Von dieſem Geſichtspunkte ausgehendann eine auf unrichtiger Hypo⸗ 
theſe beruhende Theorie, die freilich in dem recenſirten Werke den Cardi⸗ 
nalpunkt der Thierzucht berührt, nicht den Werth des ganzen Werkes 
alteriren, das in jeder Beziehung als ein klaſſiſcher, mit großem Fleiße 
ausgearbeiteter Leitfaden der Thierzucht zu betrachten iſt. g 

Wie vortrefflich und eingehend iſt Settegaſt's Beurtheilung der 
Körperformen der landwirthſchaftlichen Hausthiere (vergleichendes Exterieur), 
in welcher die Harmonie im Bau, das Skelett, die Grundgeſtalt der land⸗ 
wirthſchaftlichen Hausthiere, ihre Proportionen in den Körpertheilen ꝛc. 
abgehandelt wird; dann die Darftellung der Zuchtungsmethoden — Alles 
durch vortreffliche Bilder erläutert; Theil VII., die Ernährung und Futte⸗ 
rung der landw. Hausthiere, giebt erſchöpfend Anleitung über die Futte⸗ 
rung nach chemiſch phyſiologiſchen Grundsätzen über die Beſtandtheile der 
Futtermittel, ihre Verdaulichkeit, Nährſtoffe, Futternormen, genesen ze. 
Dann über die Futtermittel im Speciellen und ihre Angemeſſenheit. 
Weniger Bemerkenswerthes liefert Theil VIII. betreffs der Haltung und 
Pflege der landw. Hausthiere. 9 g | } 

Wir haben nur Andeutungen über die Einzelheiten des ſchönen Wer⸗ 
kes geben können, eine nochmalige Betrachtung, als wir das Buch aus 
der Hand legten, erfüllt uns mit Bewunderung über den Fleiß, die tiefen 
Studien, die klaſſiſche Gruppirung, in welcher der höchſt ehrenwerthe Ver⸗ 
faſſer ſeinen Leſer jedesmal auf das eigentliche Weſen der Lehre hinführt 
und ihm nützliche Winke ertheilt, die ſelbſt der Züchter von Fach auf 
jeder Seite findet und für ſich ausbeuten kann. a 

Unſere Landwirthſchaft kann mit Stolz auf dieſes Werk blicken, wel⸗ 
ches uns den Fingerzeig, giebt, wie F MLEHOHR die Lehre der 
Thierzucht iſt und wie vie 4 Wiſſen, wie viel Verſtändniß und 
Studium dazu gehört, dieſelbe nutzenbringend für ſich auszubeuten. So 
wiederholen wir, was wir anfänglich ſagten, der Verfaſſer hat ſeine Auf- 

abe würdig erfüllt und mit ſeinem Werke eine große Lücke in der bezüg⸗ 
ichen Literatur ausgefüllt. Ihm muß dafür die unumwundenſte Aner⸗ 
kennung werden. P. Sm. 


„ 
Heinrich Wilhelm Pabſt, 


k. k. öſterreichiſcher Miniſterial Rath in Penſion, iſt am 10. Juli in 
Hütteldorf bei Wien, wo er Heilung von längerem Unwohlſein er: | 
wartete, im Kreiſe der Seinigen entſchlafen. Mit ihm geht der ber | 
rühmteſte der deutſchen Landwirthe aus der rationellen Schule, welche 
Thaer gegründet, zu Grabe. Der Verſtorbene hat bekanntlich an der 
Spitze bedeutender landwirthſchaftlicher Lehranſtalten geſtanden: er 
war Director in Eldena, ſpäter in Hohenheim; feit 1850 gehörte 
er Oeſterreich an, wohin er zur Begründung der höheren landw. 
Akademie Ungarifch- Altenburg berufen war. Pabſt war 1798 zu | 
Maar bei Lauterbach im Großh. Heſſen geboren. 


Wochen -Kalender. 
Vieh: und Pferdemärkte. 


n Schleſien: Juli 20.: Brieg, Coſel, Gleiwitz, Oppeln, Polkwitz, 
Silbebe — 21.: Beal, Kl.⸗Strehlitz, Naumburg a. Q. j 
In Poſen: Juni 20.: Filehne. — 21.: Oſtrowo. 


Nur diejenigen Inſerate, welche bis Dienſtag an die Expedition, 
Herrenſtraße 20, gelangen, können in die nächſte Nummer des 
Landw. Anzeigers aufgenommen werden, und werden die geehrten 
Auftraggeber erſucht, ſolche, zun Vermeidung, von Verzoͤgerungen, 
nicht an die Medaction zu adreſſiren. 


— — — — — — > 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 29. 


Verantwortlicher Redacteur W. Janke in Breslau. 6 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


